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S05 Mein Grossvater nahm mich früher oft mit zu seinem Bienenhäus-

chen. Darin hatte es mehrere Bienenstöcke. In Erinnerung geblie-

ben sind mir vor allem die Wärme und das unaufhörliche Summen 

in und um das Häuschen. Und dann dieser Geruch! Eine Mischung 

aus Holz, Wachs, Staub, Honig – und Bienen. Zuhause in seinem 

Schlafzimmer hatte mein Grossvater eine altmodische, handbetrie-

bene Honigschleuder stehen. Eines Tages war der ganze Raum vol-

ler Bienen. Die Bienen des Nachbarn waren ausgebüchst und hat-

ten sich im Schlafzimmer meines Grossvaters festgesetzt. Ich war 

damals der festen Ansicht, dass die Bienen meines Grossvaters zur 

Abwechslung nun mal ihn besuchen kamen und nicht umgekehrt. 

Einmal fragte ich ihn, wie er denn seine Bienen von denen seines 

Nachbarn unterscheiden könne. Er antwortete mir: «Weisst du, den 

weiblichen Bienen binde ich eine kleine rote und den männlichen 

Bienen eine kleine blaue Schleife um den Hals.» Selbstverständlich 

glaubte ich ihm das. 

Einige Zeit nach dem Tod meines Grossvaters kam mir diese Ge-

schichte wieder in den Sinn. Ich rätselte, warum er mir damals diesen 

einigermassen witzlosen Scherz aufgetischt hatte. Auf die Antwort 

musste ich mehrere Jahre warten, bis ich eine Ausbildung zur Na-

tur- und Wildnistrainerin absolvierte. Dort wird eine spezielle Art des 

Unterrichtens angewendet, das «Coyote Teaching». Es basiert auf 

der Art und Weise, wie indigene Völker ihre Kinder unterrichten. Ein 

Grundsatz lautet: «Gib keine eindeutigen Antworten.» Der Hinter-

grund ist jener, dass die Kinder ihre eigenen Antworten finden sollen. 

Was das mit den Bienen meines Grossvaters zu tun hat? Die Ant-

wort ist, dass mein Grossvater ein grossartiger «Coyote Mentor» war, 

ohne es selbst zu wissen. Ab dem Zeitpunkt, an dem er mir von den 

roten und blauen Schleifen erzählt hatte, stieg ich jeder Biene hinter-

her. Ich beobachtete sie genauestens und wollte so herauszufinden, 

ob sie zum Stock meines Grossvaters gehörte. Unbewusst lernte ich 

so mehr über die Bienen und stellte eine engere Verbindung zu ihnen 

her, als wenn er mir die korrekte Antwort gegeben hätte. 

Ob es nun persönliche Erfahrungen wie diese oder wissenschaftli-

che Erkenntnisse sind: Dieses Themenheft zeigt auf, warum wir den 

Lebensraum von Honig- und Wildbienen alpenweit erhalten sollten 

– und wie wir das tun können. 

 

Tauchen Sie mit uns ein in die Welt der Bienen! 

Marion Ebster, 
Projektleiterin «Natur und Mensch» CIPRA International

Liebe Leserin, lieber Leser
Schaan/LI, im März 2020
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Auch sie zählt 
zur Familie  
der Bienen:  

die hellgelbe 
Erdhummel.

Waldspaziergang und sammelt dabei alles Mögliche. Auch Schlan-

gen. Dabei kommen ihr die Ideen für neue Kunstwerke. So wie für 

die unzähligen Fliegenbeine, die sie hinter eine Glasplatte montiert 

hat, oder für Hunderte von Bienen auf Samtkissen.

Natur und Vergänglichkeit interessieren die Künstlerin, die 1948 

in Stuttgart/D geboren wurde. Ihre Kindheit sei nicht so rosig ge-

wesen, erzählt sie. Das Internat verliess sie ein Jahr vor dem Ab-

schluss, begann eine Lehre als Laborantin, um Geld zu verdienen. 

Schon damals entdeckte sie ihre Liebe zur Biologie und zur Malerei. 

«Diese beiden Themen haben mich ein Leben lang beschäftigt.» 

Sie lernte einen Techniker kennen, dessen Vater Maler war. Von der 

Kunst allein leben, das kann sie bis heute nicht. Ihr Mann bekam  

Arbeit in Liechtenstein, dort lebt sie mit ihm seit 1967. Er verstehe 

sie gut, denn er mache Keramik. «Ich hatte einfach Glück.» Seit 

ihrem sechzigsten Lebensjahr verbringt sie jeden Monat ein paar 

Tage Im Tessin/CH, in einem Häuschen in einem kleinen Dorf. «Dort 

ist mir die Natur noch näher.» 

Doch warum sammelt sie überfahrene Frösche, montiert Fliegen-

beine und bettet tote Bienen auf Samt? Hinweise gibt eine Kunst

installation 2018 in Vaduz. Zeitungsberichte darüber hat Sunhild 

Wollwage fein säuberlich ausgeschnitten und in einer Mappe abge-

legt. Ein Imker aus der Nachbarschaft habe ihr damals tote Bienen 

geschenkt, erzählt sie. Die mehr als 800 kleinen Körper bettete Woll-

wage einzeln auf Miniatur-Samtkissen, wie Schmuckstücke. Damit 

will sie ihre Wertschätzung für die Wichtigkeit und Schönheit der 

Bienen zum Ausdruck bringen. Sie holt ein Samtkissen hervor. Eine 

tote Biene liegt zusammengekrümmt darauf. «Ich will auf unseren 

unvernünftigen Umgang mit der Natur aufmerksam machen.»�

Michael Gams,  
CIPRA International

Haushoch wächst der Bambus im Garten vor Sunhild Wollwages 

Atelier. Er schützt die zierliche, ältere Frau vor neugierigen Blicken 

in ihrer «grünen Höhle», wie sie ihr Atelier nennt. In der anderen 

Ecke des Gartens wirft ein Ginkgobaum Schatten auf die Wiese. 

Dessen Samen hatte Sunhild Wollwages Mann vor 20 Jahren von 

einer Dienstreise aus Asien mitgebracht. Die Künstlerin dreht sich 

weg vom Gartenfenster und betrachtet das Bild, das in einer Ecke 

ihres kleinen Ateliers lehnt. Es zeigt ovale Farbfelder in Gelb, Ocker 

und Schwarz auf weissem Grund. Die Schwarz- und Brauntöne hat 

sie aus Erde gewonnen, die Gelbtöne aus Blütenpollen. Für den Be-

sucher zieht Sunhild noch ein Kunstwerk aus einer Schublade her-

vor. Mehrere runzelige und kleine Körper wölben sich auf weissem 

Grund, streng geometrisch angeordnet. «Überfahrene Frösche, die 

ich vor der Haustür gefunden habe.» Jeden Morgen macht sie ihren 

Sunhild Wollwage bettet tote Bienen auf Samt.  
Als Künstlerin beschäftigt sie sich mit Natur und  
Vergänglichkeit. Die Inspiration dafür findet sie  
vor ihrer Haustür in Liechtenstein und im Tessin/CH.

Die Bienenbestatterin

Gäbe es bunte und duftende Almwiesen, 

Obstbäume voller süsser Früchte oder 

Gemüse wie Kürbis, Blumenkohl oder Ra-

dieschen ohne unsere fleissigen Bestäuber, 

allen voran die Bienen? Unsere Welt und 

unsere Ernährung wären weniger bunt und 

abwechslungsreich ohne sie. Bienen und 

andere bestäubende Insekten erhalten und 

fördern die Vielfalt von Wild- und Nutzpflan-

zen. Damit spielen sie eine Schlüsselrolle 

für die Biodiversität, sichern unsere Ernäh-

rung und generieren dabei grosse monetä-

re Werte (Panorama S. 12). Die Wildbienen 

spielen dabei eine ebenso wichtige Rolle 

wie die Honigbienen.

Die ersten Bienen lebten bereits vor rund 120 

Millionen Jahren, also noch mit den Dinosau-

riern, in der Kreidezeit. Als die Blütenpflanzen 

eine erste grosse Entwicklung erfuhren, spe-

zialisierte sich ein Zweig der damals lebenden 

Grabwespen auf Blütenpollen als Protein- 

quelle. Die Bestäubung durch Bienen und 

andere Insekten beförderte fortan die Ent-

wicklung der Blütenpflanzen und umgekehrt. 

Die Wissenschaft nennt das eine Co-Evoluti-

on, eine Gruppe kann nicht ohne die andere.

Ein  
Plädoyer  
für die  

Wildbiene

Die meisten Menschen  
denken zuerst an Honig, wenn 

die Rede von den Bienen ist.  
Doch die Welt der Bienen in  

den Alpenländern ist weit  
mehr als süsser Brotaufstrich.



76

SZENE A LPE N    10 6 /2020�

Während der letzten Eiszeit war das Mittel-

meergebiet das Refugium von Unterarten 

der Westlichen Honigbiene «Apis mellifera». 

Von dort breiteten sie sich nach der Eiszeit 

wieder aus. Aus Südwesteuropa drang die 

Dunkle Honigbiene «Apis mellifera mellife-

ra» über Spanien und Frankreich nördlich 

der Alpen bis Südskandinavien vor. Die 

Krainer Biene «Apis mellifera carnica» be-

siedelte von Südosten her Gebiete bis zum 

Alpenhauptkamm und die Italienische Bie-

ne «Apis mellifera ligustica» eroberte von 

Süden her die Regionen bis zum Alpen-

südrand. Heute gibt es die Honigbienen bei 

uns nur noch als Nutztiere. 

NICHT ALLE BIENEN LEBEN  
IM SOZIALSTAAT
Bis zu 50’000 Dunkle Honigbienen leben 

als Volk auf kleinem Raum in einem mehr-

jährigen Bienenstaat zusammen (Interview 

S. 14). Die Aufgaben sind perfekt verteilt, 

es wird gewacht, geputzt, gefüttert, ge-

sammelt oder vermehrt. Die Bienenkönigin 

ist alleine gar nicht mehr lebensfähig. Was 

einerseits ein Paradebeispiel für soziale 

Organisation mit allen Effizienzvorteilen ist, 

kann andererseits durch Parasiten, Krank-

heit oder auch witterungsbedingt zum To-

talausfall werden – für die Honigproduktion 

und für die Bestäubungsleistung.

Ganz anders bei den heimischen Wildbie-

nen: Eine Hummelkönigin besitzt alle Fähig-

keiten, die sie braucht, um ihren einjährigen 

Staat ganz alleine zu gründen. Erst wenn 

ihre ersten Töchter zur Nahrungssuche aus-

fliegen, kann sie ihr restliches Leben inner-

halb des Nestes verbringen. Auch andere  

Wildbienengattungen  

des Alpenraumes, wie 

manche Furchenbienen, ken-

nen ein mehr der weniger ausgeprägtes 

Sozialleben. Die allermeisten der rund 700 

Wildbienenarten des Alpenraums leben 

jedoch solitär als Einzelgängerinnen. Sie 

produzieren zwar allesamt keinen Honig, 

sind aber hochwirksame Bestäuber. In 

der heimischen Wildbienenfauna mit ihrer 

hauptsächlich solitären Lebensweise füh-

ren Krankheiten oder Parasiten zu weniger 

Ausfällen. 

VON GENERALISTEN  
UND SPEZIALISTEN
Obwohl Honigbienen als Pollengeneralisten 

und viele Wildbienenarten als Spezialisten 

gelten, rangieren Wildbienen – abhängig 

von der Region, der Witterung oder der Blü-

tenform – in ihren Leistungen neben oder 

sogar vor den Honigbienen. Diverse Pflan-

zengattungen werden fast ausschliesslich 

von Wildbienen bestäubt. So zum Beispiel 

bestimmte Schmetterlingsblütler wie die 

Luzerne: Während Honigbienen schnell 

lernen, die explosive Pollendarbietung der 

Luzerneblüte zu meiden, lassen sich Säge-

hornbienen, Luzerne-Blattschneiderbienen 

oder Hummeln nicht davon beeindrucken. 

Oligolektische Wildbienenarten sind auf 

bestimmte Blütenformen spezialisiert. Sie 

sammeln nur Pollen nah verwandter Pflan-

zenarten, einer bestimmten Pflanzenfamilie, 

einer oder mehrerer Gattungen, manchmal 

sogar nur einer einzigen Art (Interview S. 7). 

Die wechselseitige Abhängigkeit kann also 

sehr gross sein, denn nicht nur die Bienen 

sind auf «ihre» Pflan-

zen, sondern auch die 

Pflanzen auf «ihre» Bestäuber 

angewiesen. 

OHNE WILDBIENEN  
GEHT ES NICHT
Rund ums Jahr sind Wildbienen auf Fut-

tersuche unterwegs, auch dann, wenn 

Honigbienen noch nicht oder nicht mehr 

fliegen. Fällt beispielsweise die Obstbaum-

blüte in eine Schlechtwetterperiode, ist 

der Bestäubungs- und Ernteerfolg häufig 

primär von Wildbienen abhängig (S. 10). 

Durch ihre Abhängigkeit von geeigneten 

Nahrungsquellen in Reichweite passender 

Nistmöglichkeiten reagieren Wildbienen 

sehr empfindlich auf Veränderungen. Das 

erklärt, warum immer mehr von ihnen die 

roten Listen füllen. Wir vernichten Lebens-

räume von Wildbienen durch Intensivie-

rung der Landwirtschaft, Bodenverbrauch, 

unser Mobilitätsverhalten und Pestizidein-

satz.  Das muss nicht so bleiben. Politische 

Vorstösse wie Volksbegehren und Bür-

gerinitiativen formieren sich in mehreren 

Alpenländern zum Schutz der Bienen und 

für den Erhalt der Artenvielfalt (S. 8). Wild-

bienen sind ein gutes Beispiel dafür, dass 

Biodiversität eine unserer wichtigsten Le-

bensgrundlagen ist. Für die Sicherung der 

Bestäubung von Wild- und Kulturpflanzen 

sind wir Menschen auf eine individuen- und 

artenreiche Bienenfauna angewiesen.�

 
 
Monika Gstöhl, 
Geschäftsführerin CIPRA Liechtenstein

Herr Kopf, was ist ein Bienenmonitoring?
Dabei begehe ich Flächen regelmässig mit einem Fangnetz und 

sammle die Bienen, die ich dort finde. Und ich notiere, welche 

Wildbienenarten ich erkenne. Das sollte man alle drei Wochen wie-

derholen, weil sich die Zusammensetzung der Bienenarten im Jah-

resverlauf verändert.

 
Die rote Liste der bedrohten Bienenarten wird immer 
länger. In einer von Ihnen untersuchten österreichischen 
Gemeinde jedoch nicht. Warum?
Die Gemeinde hat Humusdecken von Rasenflächen entfernt und 

mit nährstoffarmen Schotter-Sand-Mischungen gefüllt. Darauf 

wurden dann Blühmischungen mit heimischen Wildblumen ausge-

bracht. Ich habe fünf dieser Flächen untersucht und 2014 bereits 94 

Arten gefunden. Das habe ich drei Jahre später wiederholt. Da ist 

die Artenzahl noch gestiegen, es waren 114. Eine Bestätigung der 

dort geleisteten Arbeit.

 
Warum sind Wildbienen ein Indikator für die Artenvielfalt?
In Österreich sind von ungefähr 54’000 Tierarten der Grossteil In-

sekten. Fast alle Insekten sind Fluginsekten, es gibt also nahezu 

40’000 Arten, die fliegen können. Zumindest die Hälfte von denen 

benötigt Nektar als Treibstoff. Blumen sind ihre Tankstellen, da-

mit sie fliegen können. Bienen sammeln zusätzlich Pollen, die sie 

ihren Larven verfüttern. Viele Wildbienenarten können aber nicht 

wie die Honigbiene das ganze Angebot nutzen, das gerade da ist. 

Sie sind darauf angewiesen, dass von ihrer jeweiligen Futterpflanze 

eine ausreichende Menge vorhanden ist. Sonst verschwinden diese 

Bienenarten wieder.

 
Der Weltbiodiversitätsrat warnt vor einem massenhaften 
Insektensterben. Wie dramatisch ist die Lage alpenweit?
Das intensiv genutzte und mit Chemikalien verseuchte Kulturland 

erleidet einen massiven Rückgang von Arten und Individuen. Die 

Wälder sind Fichtenmonokulturen. Es gibt kaum mehr natürliche 

Mischwälder mit Lichtungen und Totholz. Wiesen sind Grasäcker 

ohne Blumen. Wenn die Landschaft vereinheitlicht wird, bleiben nur 

noch wenige Arten. In den Alpen rückt mit der Klimaerwärmung 

vieles nach oben, endemische Arten werden wohl auch verschwin-

den. Zudem ist der Eintrag von Stickstoff aus der Luft ganz massiv 

– durch Verkehr, Abgase und Ähnliches. All die Umweltgifte, die wir 

verwenden, kommen bereits im Hochgebirge an. Man weiss noch 

nicht, wie die Insektenpopulationen darauf reagieren.

 
Was können Gemeinden für die Bienen tun?
Öffentliche Flächen sind Vorbilder für Privatgärten. Wegränder soll-

ten unversiegelt bleiben und seltener gemäht werden. Die werden 

zum Teil so oft gemäht, dass dort nie irgendwas aufblüht. Wichtig 

wären auch Sand- und Steinhaufen. Die machen zwar beim Mähen 

ein bisschen Schwierigkeiten, sind aber extrem wichtig als Nist-

plätze oder Unterschlupf. Jede Gemeinde sollte ihre «Hotspots» 

ausfindig machen und schützen. Dorthin kommen Bienen aus ei-

ner grossen Umgebung und legen ihre Nester an. Wichtig ist auch 

die Aufklärung der Bevölkerung. Jede Gemeinde bräuchte eine für 

Naturschutz verantwortliche Person, die dafür geradesteht, wenn 

etwas zerstört wird.�

 

Michael Gams, CIPRA International
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«Blumen sind die  
Tankstellen der Bienen»

Das Vorkommen von Wildbienen erlaubt Rückschlüsse auf  
die Artenvielfalt in einer Gemeinde, meint der Biologe Timo Kopf. Ein Gespräch  

übers Bienenzählen und den Kampf gegen das Insektensterben.

DER  
INSEKTENFORSCHER

Timo Kopf ist freiberuflicher Biologe und externer 

Lehrbeauftragter an der Universität Innsbruck/A. Er 

berät Gemeinden, hält Vorträge und Exkursionen 

zu Bienenschutz und wirkt im Projekt BeeAware! 

(S. 19) als Experte mit.

Wurde zum 
Nutztier für die 

Menschen:  
die Westliche 
Honigbiene.



98

SZENE A LPE N    10 6 / 2020�

F
o

to
: 

G
eo

rg
 K

u
rz

; 
Ill

u
st

ra
ti

o
n

: 
g

o
 b

iq

K LE INE B IENE,  GROSSE WIRKUNG� SZENE A LPE N    10 6 /2020

AUF STIMMENSUCHE  
IN BAYERN

«Rettet die Bienen, Vögel und Schmet-

terlinge – stoppt das Artensterben»: In 

Bayern/D haben 1,8 Millionen Menschen, 

mehr als 18 Prozent aller Wahlberechtigten, 

ein Volksbegehren für mehr Bienenschutz 

und Biodiversität unterzeichnet. Nach der 

Annahme der Initiative berief die Landesre-

gierung einen runden Tisch ein, um die Be-

fürchtungen und Anliegen der betroffenen 

Interessengruppen aufzunehmen und so 

die Gräben zwischen Landwirtschaft und 

Naturschutz zu überwinden. 30 Verbände 

aus Naturschutz, Landwirtschaft, Forst, 

Jagd, Fischerei und Imkerei nahmen dar-

an teil. Doch die Zweifel liessen sich nicht 

zerstreuen: Aus Angst, nicht mehr selber 

über ihre Streuobstwiesen bestimmen zu 

dürfen, fällten einige LandwirtInnen kurzer-

hand mehrere tausend Obstbäume.

Im Juli 2019 hat der Landtag den Geset-

zesentwurf angenommen. Zukünftig sollen 

in Bayern 100 BeraterInnen für Biodiversi-

tät und Wildlebensräume die Naturvielfalt 

stärken. Ein Zehntel der gesamten Waldflä-

che muss naturbelassen bleiben, verpflich-

tende Blühstreifen entlang von Flüssen und 

Bächen sollen Bienen und anderen Insek-

ten wieder mehr Raum geben, staatliche 

Flächen werden pestizidfrei bewirtschaftet.

HONIG-KOALITION  
IN SLOWENIEN

Honig schöpfen hat Tradition in Slowenien:  

Der Bienenwirt Anton Janša aus dem  

18. Jahrhundert gilt als Pionier der Imkerei. 

Er forschte und erfand zum Beispiel den 

sogenannten Krainer Bauernstock, einen 

Bienenkasten mit herausnehmbarer Vor-

der- und Bodenwand. So konnte der Im-

ker den Bienenstock betrachten, ohne die 

Waben zu beschädigen. Auf Initiative von 

Slowenien erklärten die Vereinten Nationen 

2017 Janšas Geburtstag am 20. Mai zum 

Weltbienentag. Slowenien feiert den Tag 

bereits seit 2014, um auf die Bedeutung 

der Honig- und Wildbienen in einer nach-

haltigen Landwirtschaft aufmerksam zu 

machen. 

Der Imkerverband hat zudem eine Kampa-

gne gestartet. Diese bewirbt das traditio-

nelle slowenische Frühstück mit Brot, But-

ter, Honig, Milch und Äpfeln. Schulen und 

Kindergärten servieren am dritten Freitag 

im November ein Honigfrühstück, um auf 

die Biene und lokale Lebensmittel aufmerk-

sam zu machen. Die slowenische Regie-

rung unterstützt die Initiative und lädt ande-

re europäische Länder ein, mitzumachen. 

Zudem hat sie traditionell 

bemalte Bienenstöcke 

auf ihr Dach gestellt. 

Auch Massnahmen 

zum Schutz der Wild-

bienen hat Slowenien be-

reits ergriffen: Nach einem 

massiven Bienensterben 2011 

hat das Land als eines der ers-

ten in der EU vier Neonicotinoide, 

synthetisch hergestellte Insektizi-

de, verboten. Nur Frankreich ging 

2018 noch weiter und verbannte 

alle Stoffe dieser Gruppe. 

GIFT-EMBARGO IN  
VALLARSA UND MALS

Normalerweise müssen sich biologische 

Landwirtschaftsbetriebe kostenpflichtig 

zertifizieren lassen und nachweisen, dass 

sie umweltfreundlich arbeiten. Die italieni-

sche Gemeinde Vallarsa in Trient drehte 

den Spiess um und etablierte das Verur-

sacherprinzip: Der Gemeinderat entschied 

2014, dass in Vallarsa nur biologische 

Landwirtschaft betrieben werden darf. 

Wer auf konventionelle Weise anbauen 

möchte, muss nachweisen, dass er keine 

gesundheitsschädlichen Produkte ver-

wendet und diese zertifizieren lassen. An-

sonsten braucht er eine Versicherung, um 

Schadensersatz leisten zu können, sollten 

benachbarte biologische bewirtschaftete 

Felder verschmutzt werden. 

Im gleichen Jahr haben in Mals im 

Vinschgau/I drei Viertel der EinwohnerIn-

nen dafür gestimmt, chemisch-synthe-

tische Pestizide auf Gemeindegebiet zu 

verbieten. Danach brach ein Streit aus, ob 

die Gemeinde überhaupt zuständig ist für 

solche Entscheidungen. Im Herbst 2019 

erklärte das Verwaltungsgericht Bozen das 

Verbot für nichtig.

FÜR BESTÄUBER  
LOBBYIEREN IN DER EU

Bereits 2013 hat die EU einen Bienen-Leit-

faden erarbeitet, um strengere Regeln für 

die Zulassung von Pestiziden aufzustellen 

und so die Bienen und andere Bestäuber-

insekten besser zu schützen. Doch seit 

Jahren ringt die EU-Kommission mit der 

offiziellen Verabschiedung, da sich viele 

Mitgliedsstaaten weigern, den Leitfaden 

umzusetzen. Bisher kam die Richtlinie nur 

einmal zum Zug, als im April 2018 ein EU-

Ausschuss den Einsatz dreier Neonicoti

noide verbot. Seitdem dürfen mit Clothi-

anidin, Thiamethoxam oder Imidacloprid 

weder Felder besprüht noch Saatgut be-

handelt werden. Doch viele EU-Länder, 

auch das Alpenland Österreich, umgingen 

dieses Verbot teilweise durch Notfallzulas-

sungen für den Anbau von Zuckerrüben. 

Wegen des grossen Widerstands hat die 

EU-Kommission 2019 beschlossen, die 

Richtlinie erneut zu überarbeiten. Im Juli 

stimmten die Mitgliedsstaaten einem Teil der 

Kriterien zu, im Herbst befassten sie sich mit 

den umstritteneren Restkriterien, die unter 

anderem die Langzeitwirkung von Pestizi-

den und den Schutz der Wildbienen betref-

fen. Doch der neue Vorschlag der EU-Kom-

mission wurde vom Parlament abgelehnt. 

Die chronisch giftige Wirkung von Pestizi-

den sei nicht angemessen berücksichtigt 

worden. Während die Mitgliedsstaaten mit 

dem Bienenschutz ringen, läuft derzeit die 

Unterschriftensammlung für eine neue EU-

Bürgerinitiative. Unter dem Titel «Bienen und 

Bauern retten! Eine bienenfreundliche Land-

wirtschaft für eine gesunde Umwelt» fordern  

die InitiantInnen einen besseren Bienen-

schutz. Ihr Ziel ist es, den Einsatz synthe-

tischer Pestizide bis 2035 schrittweise 

einzustellen. LandwirtInnen sollen bei der 

Umstellung unterstützt werden.�  

Maya Mathias, CIPRA International

Bienen bewegen  
Menschen: Tausende  

gingen in Bayern  
für das «Bienenvolks- 

begehren» auf  
die Strasse.

Politisches  
Tauziehen um den  

Bienenschutz

Mehr Blühpflanzen, weniger Ackergifte: Um Bestäuber  
zu retten, braucht es politische Vorgaben. Was Gemeinden,  

Bundesländer, Staaten und die Europäische Union für  
die Bienen in den Alpen tun – und deren Widersprüche.
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Bestäuber: Unersetzlich  
für die Landwirtschaft 
Rund 80 Prozent der Wild- und Nutzpflanzen sind auf Insektenbestäubung angewiesen.  
Wenn wir Lebensräume von Bienen und anderen Bestäuberinsekten erhalten, sichern wir nicht 
nur die Naturvielfalt, sondern auch die regionale Nahrungsmittelproduktion.

Die Natur erbringt mit der Insektenbestäubung eine lebenswichti-

ge und kostenlose Leistung. Neben Honigbienen gibt es zahlreiche 

Wildbestäuber, zu denen Wildbienen wie Hummeln und solitär le-

bende Bienen ebenso zählen wie Schwebfliegen und andere Insek-

ten. Die Wildbestäuber sind oft sogar noch effektiver und steigern 

den Ernteertrag auch dort, wo bereits viele Honigbienen vorkom-

men. Eine wichtige Besonderheit der Hummeln beispielsweise ist, 

dass sie im Gegensatz zu Honigbienen schon bei niedrigen Tempe-

raturen aktiv werden. Das ist vor allem im Frühling während der Blü-

tezeit von Obstbäumen sehr wichtig, denn ohne die Bestäubungs-

leistung von Hummeln blieben die Obstblüten oftmals unbestäubt. 

Ihre Anpassungsfähigkeit an niedrige Temperaturen ermöglicht es 

Hummeln zudem, weitaus höher oben in den Bergen zu überleben 

und zu bestäuben als Honigbienen (S. 12). 

Bestäuberinsekten sind für die Landwirtschaft enorm wichtig. Doch 

in den vergangenen Jahrzehnten hat sich ihr Lebensraum drastisch 

verändert. Stark gedüngte, früh und oft gemähte Wiesen blühen 

nicht und bieten deshalb auch nicht genügend Nahrung für sie. 

Schwere Maschinen zerstören viele Nistplätze der Hummeln, die 

am Boden nisten. Immer seltener finden auch die solitär lebenden 

Bienen genügend Nistplätze. Sie haben früher in Strohdächern oder 

in Löchern im Holz genistet, ehemals zentrale Baustoffe. Ebenfalls 

negativ sind die übermässige oder fehlerhafte Anwendung von 

Pestiziden wie auch der Klimawandel. 

Verbessern lässt sich die Versorgung der Bestäuber mit Nahrung, 

indem wir Blühpflanzen aussäen. Dadurch helfen wir vor allem Ho-

nigbienen. Entscheidend für die Wildbestäuber ist die Erhaltung 

blütenreicher und spät gemähter Wiesen. Dort finden sie Nahrung 

und sichere Nistplätze. Solche Wiesen bleiben erhalten, wenn sie 

erst nach der Blüte gemäht werden. Auch der städtische Raum ist 

wichtig für das Überleben der Bestäuber, denn sowohl Honig- als 

auch Wildbienen finden in blühenden Gärten und auf begrünten Dä-

chern reichlich Nahrung.

In Slowenien ist die Vielfalt an Wildbienen im Vergleich zu Westeu-

ropa relativ gross. Bisher wurden 564 Wildbienenarten nachgewie-

sen. Viele von ihnen kommen jedoch immer seltener vor, einige sind 

vielleicht bereits verschwunden. Das slowenische Nationale Institut 

für Biologie hat deshalb in den letzten Jahren besonderes Augen-

merk darauf gelegt, Landwirte über die Bedeutung, die Gefährdung 

und den Schutz der Bestäuber aufzuklären (S 8). Wir wollen Slo-

wenien zu einem Vorzeigeland des nachhaltigen Umgangs mit der 

Bestäubervielfalt machen – für eine verlässliche Nahrungsmittel-

produktion und den Erhalt der Biodiversität.�

 
Danilo Bevk, 
Nationales Institut für Biologie, Ljubljana/SI

Blühende Wiesen bieten Bestäubern Nahrung  
und Nistplätze (Bild oben) – im Gegensatz zu  
intensiv bewirtschafteten Flächen (Bild unten).

Honigbienen und Menschen haben vieles gemeinsam. Beide haben 

sich einen grossen Spielraum von Fähigkeiten angeeignet, die sie 

klug einsetzen. Sie lernen während ihres Lebens unterschiedlichste 

Dinge, werden flexibler und erlangen Autonomie. Ein Mensch, der 70 

Jahre lebt, kann Klavier spielen, singen, Autos und Atomkraftwer-

ke bauen, Bücher schreiben, Geldscheine drucken und Weltkriege 

führen. Eine Honigbiene, die drei Wochen lebt, ist in dieser Zeit 

Putzfrau, Amme, Wachsproduzentin, Heizerin, Tänzerin, Pflegerin, 

Windmacherin, Kämpferin, Wasserträgerin, Späherin, Schwärme-

rin, Sammlerin und vieles mehr. Gemeinsam ist beiden auch die 

Staatenbildung. Sie kooperieren und leben in Gemeinschaften. Die 

Biene kooperiert immer mit dem Ziel, gemeinsam noch präziser 

und flexibler auf die Anforderungen ihrer Umwelt reagieren zu kön-

nen. Doch der Mensch tut das Gegenteil. Er nutzt seine Flexibilität, 

um sich mit unbändiger Kraft aus allen Naturzusammenhängen  

hinauszukatapultieren. 

So stehen sich diese beiden heute gegenüber. Auf der einen Sei-

te der Menschenstaat, von der Natur ausgespuckt und soeben 

ernsthaft daran, seine eigene Existenz auf diesem Planeten zu ge-

fährden. Auf der anderen Seite das Bienenvolk als pflegliche und 

fraglose Förderin ihrer Umgebung. Pflanzen haben Farben und Blü-

tenformen dank der Bienen entwickelt, viele können sich nur ihret-

wegen fortpflanzen. Doch welches Wesen ist auf den Menschen 

angewiesen? Ich kenne keines. Dennoch haben die Menschen 

– gerade auch im europäischen Alpenraum – über Jahrtausende 

hinweg in enger Kooperation mit Tieren, Pflanzen und Landschaft 

gelebt. Menschliche Kulturtechniken haben neue Lebensräume ge-

schaffen und die Schönheit der Natur gefördert, wie es auch die 

Bienen tun.

Zusammenleben wie die altruistischen Bienen, verzichtend auf jeg-

lichen Egoismus. Frischen Nektar sammeln und diesen in beinahe 

ewig haltbaren Honig verwandeln. Das ist keine Option für den Men-

schen. Zu stark pflegen wir unser Selbstwertgefühl und definieren 

unsere eigene Existenz dadurch. Die enge Kooperation mit der Na-

tur müssen wir Menschen aus freien Stücken suchen. Unsere ganze 

Kreativität, Flexibilität und unser Schöpfergeist reichen nicht aus, um 

in eine so reich entwickelte, achtsame Resonanz mit der Umgebung 

zu treten, wie das die Biene kann. Doch wir sollten damit beginnen, 

und zwar jetzt. Sonst ist auch das Wichtigste, was wir Menschen 

haben, dahin: Unsere Freiheit, selbst zu entscheiden.�

Was uns  
Bienen voraushaben

Perfekte Arbeitsteilung, Flexibilität und Kooperation:  
Von Bienenvölkern können wir einiges lernen. Sie von uns jedoch nicht viel, 

findet der Landwirt und Buchautor Martin Ott.

DER PHILOSOPHIERENDE 
LANDWIRT

Martin Ott bezeichnet sich als Co-Schulleiter, De-

meter-Bauer, Sozialtherapeut und Liedermacher. Er 

leitet die biodynamische Landwirtschaftsschule in 

Rheinau/CH. Der einstige Primarlehrer und Zürcher 

Kantonsrat sorgte bereits mit dem philosophischen 

Buch «Kühe verstehen» für Aufsehen. Gemeinsam 

mit dem Bienenforscher Martin Dettli hat er auch 

«Bienen verstehen» veröffentlicht. Es zieht Paralle-

len zwischen Menschen und Bienen und stellt gän-

gige Praktiken der Imkerei in Frage.

 

Bienen verstehen – Der Weg durchs Nadelöhr;  

  Martin Ott, Martin Dettli, Philipp Rohner (2015); 

Schweiz: FONA Verlag AG. 

F
o

to
: 

T
h

o
m

as
 A

lf
ö

ld
i;

 I
llu

st
ra

ti
o

n
: 

g
o

 b
iq



Zahlen, bitte!

1312

SZENE A LPE N    10 6 / 2020� P       A        N        O

Wie wichtig sind Bienen tatsächlich für Natur und Mensch?  
Einige Zahlen und Fakten rund um die wertvollen Bestäuberinsekten 
und Honiglieferanten.
 

Michael Gams und Ariane Weifner, CIPRA International
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Kilometer. Das entspricht  

drei Erdumrundungen  

oder einhundert  

Durchquerungen des  

Alpenbogens.

120’000 Prozent aller Insektenarten 

werden der Zeitschrift  

«Biological Conservation» 

zufolge in den  

nächsten Jahrzehnten  

aussterben.

40

aller Wildbienenarten in  

den Alpen ist vom Aussterben 

bedroht. Die Ursachen:  

intensive Imkerei und Land

wirtschaft, Pestizideinsatz,  

zunehmener Flächenverbrauch, 

ausgeräumte Landschaften  

und Klimawandel.

1/2

Milliarden Euro pro Jahr  

beträgt der Wert der  

Bestäubung durch Insekten  

wie Honig- oder Wildbienen  

europaweit.

22

Unterschriften sammelte  

das Volksbegehren  

Artenvielfalt 2019 in Bayern, 

Deutschland. Das Aushänge-

schild des Volksbegehrens?  

Die Biene.

1’800’000

fand am 20. Mai der  

erste «Welttag der Bienen»  

statt. Initiiert hat ihn  

Slowenien.

2018

Kinoeintritte machten  

«More than Honey»  

zum erfolgreichsten  

Schweizer Dokumentarfilm 

aller Zeiten.

230’000

Grad Celsius halten  

Hummelköniginnen nicht  

vom Fliegen ab. Sie können  

ihren Körper mit Hilfe ihrer  

Flügelmuskulatur auf 30 Grad  

Celsius erwärmen, bevor  

sie losstarten. 

- 1

Honigbienenvölker  

zählte der österreichische  

Imkerbund im  

Jahr 2018.

290’000

Bienenarten gibt es  

mindestens in den Alpen.  

Zu ihnen zählen auch  

die Honigbienen. Alle anderen  

sind Wildbienen – wie  

Hummeln, Kuckucksbienen  

oder Furchenbienen.

600

Arbeiterinnen hat ein einziges  

Honigbienenvolk – das 

entspricht etwa der Bevölke-

rungszahl der französischen 

Alpenstadt Chambéry. 

60’000

Millionen Blüten  

müssen Honigbienen  

für ein Glas Honig  

anfliegen. Sie überwinden  

dabei ...
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Herr Silvestre, Sie haben  
150 Bienenstöcke. Was fasziniert  
Sie an der Imkerei?
Vor allem die Freude an der Arbeit mit der 

Natur. Darüber hinaus verbindet die Bie-

nenzucht intellektuelle und physische Ar-

beit. Körperlich, weil ich die Bienenstöcke 

anheben und tragen muss. Aber ich muss 

auch aufpassen, was ich tue, weil ich mit 

lebendigen Insekten arbeite. Ich überlege, 

was zu tun ist, beobachte das Wetter und 

die Bütezeit. Ich lebe im Rhythmus der Na-

tur, wenn ich mit Bienen arbeite.

 
Was ist denn das intellektuell Heraus-
fordernde an der Arbeit mit Bienen?
Man muss lernen, wie ein Bienenstock 

funktioniert. Je nach Jahreszeit und Zu-

stand des Bienenstocks muss ich entschei-

den, ob ich eingreife oder nicht – und was 

genau ich machen will. Es ist auch notwen-

dig, die Krankheiten der Bienen zu ken-

nen, die Entwicklung der Königinnen und 

der Schwärme. Es gibt viel zu lernen. Wir 

Menschen arbeiten seit Jahrhunderten mit 

Bienen und wissen viele Dinge – aber noch 

nicht alles. Wir machen immer noch Entde-

ckungen über die Bienenzucht, sie ändert 

sich ständig. Dieselben Dinge funktionieren 

von einem Jahr auf das andere nicht mehr, 

also müssen wir verstehen, warum.

 
Sie interessieren sich besonders  
für die Schwarzbiene. Warum? 
Weil es eine lokale Honigbienenart ist, die 

schon meine Grosseltern gezüchtet haben. 

Wenn wir sie auch für unsere Kinder er-

halten könnten, wäre das gut, weil es eine 

Biene ist, die sich an unsere Umweltbedin-

gungen angepasst hat, die im Vergleich zu 

anderen Arten naturnäher und robuster ist. 

Das steht für mich im Einklang mit nachhal-

tiger Entwicklung. Die Schwarzbienen sind 

an unsere Bergregion angepasst. Sie sind 

in der Lage, im Winter sechs Monate unter 

dem Schnee zu verbringen – im Gegensatz 

zu anderen Honigbienenarten, die damit 

Schwierigkeiten haben würden. In unserer 

Region hört die Königin Ende September 

auf, Eier zu legen und beginnt gegen Ende 

Februar wieder. Fünf Monate lang gibt es 

keine Blumen und kein Eierlegen. Die Tie-

re müssen also im Bienenstock bleiben, 

möglichst wenig Honig verbrauchen, keine 

zu grossen Völker haben und vor allem im 

Frühjahr erst nach der Schneeschmelze 

wieder aktiv werden.

 
Gibt es sie auch in anderen Regionen?
Die Dunkle Europäische Biene «Apis Mel-

lifera Mellifera» kam ursprünglich in ganz 

Westeuropa vor (S. 6). Sie existiert auch in 

anderen Regionen und Ländern und hat 

sich dort lokal angepasst. Es gibt zum Bei-

spiel die Schwarzbiene von der Insel Oues

sant im Nordwesten Frankreichs. Es ist die-

selbe Art, aber doch völlig anders als die 

Schwarzbiene in Bergregionen. Sie hat sich 

an die Bretagne und das regnerische Wetter 

dort angepasst. Aber sie kann beispielswei-

se nicht mit einem langen Winter umgehen, 

wie es ihn in Gebirgsregionen gibt.

 
Sie sagen, die Schwarzbiene ist in 
Ihrer Region bedroht. Wodurch?
Der Mensch hat fremde Honigbienenar-

ten aus anderen Ländern wie Italien oder 

Griechenland importiert. Da die Paarung 

von Bienen während des Flugs stattfindet, 

werden unsere «schwarzen Damen» immer 

wieder von diesen fremden Bienenarten 

befruchtet. Dadurch geht ihre genetische 

Anpassung an die Umweltbedingungen 

vor Ort verloren. Eine der Ursachen ist die 

Kommerzialisierung der Imkerei, die ande-

re, produktivere Honigbienen fördert. Sie 

versprechen mehr Honig und einfacher 

handzuhabende Bienenvölker. Deshalb 

verlieren wir unsere Schwarzbienen. Den-

ken wir zum Beispiel an den Klimawan-

del:  Schwarzbienen haben zwei Eiszeiten 

überlebt. Es ist also naheliegend, dass sie 

sich leichter anpassen können als andere 

Honigbienen. Wenn der Mensch sie lässt, 

werden sie das auch weiterhin tun. Unse-

re Eingriffe durchbrechen diesen Anpas-

sungszyklus. Wenn wir sie zum Beispiel 

füttern, bevorzugen wir damit bestimmte 

Bienenarten. Schwarzbienen werden auch 

gefüttert, aber weniger als einige andere 

Arten. Ideal wäre, sie überhaupt nicht zu 

füttern. Wir arbeiten daran, sie so natur-

nah und anpassungsfähig wie möglich zu 

erhalten.

 
Wir lesen und hören ständig  
über das Bienensterben  
und den Insektenschwund. Was hat  
das mit uns Menschen zu tun?
Ich kann da nicht so gut mitreden, denn ich 

lebe in den Bergen in einer Höhe von 1’500 

«Man muss  
lernen, wie ein 

Bienenstock 
funktioniert.»

KLEINE B IENE,  GROSSE WIRKUNG� SZENE A LPE N    10 6 /2020

Wer mit Bienen arbeite, lerne ständig dazu, sagt der Imker  
Klébert Silvestre. Er führt in den französischen Alpen mit  
der Zucht von Schwarzbienen eine alte Familientradition fort – 
trotz vieler Herausforderungen.

Klébert Silvestre greift  
bei seinen Bienenstöcken  
so wenig wie möglich ein.

«�Ideal wäre, 
sie überhaupt 
nicht zu  
füttern» 
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Eine Biene ist besser als tausend Mücken: 

Diesem französischen Sprichwort zufolge 

ist etwas Nützliches besser als viel Unnüt-

zes. Da hilft es auch nicht, jemandem zu 

schmeicheln, also ihm im Deutschen «Ho-

nig ums Maul zu schmieren». Bringt etwas 

wider Erwarten dennoch Erfolg, dann ist 

«die Axt in den Honig gefallen», wie es in 

Slowenien heisst. Die fleissige Biene ist der 

Ausdruck für Nützlichkeit, ihr süsser Honig 

verspricht Glück und Belohnung. 

Eine Person klettert auf einen Baum und 

greift mit ihrer Hand in eine Baumhöh-

le, während Bienen den Honigdieb um-

schwirren. Diese berühmte Höhlenmalerei 

im Osten von Spanien entstand bereits in 

der Steinzeit, 10’000 bis 6’000 v. Chr. Sie 

ist eines der ältesten Zeugnisse der Be-

ziehung zwischen Mensch und Biene. Im 

alten Ägypten sah man in der Biene ein 

göttliches Wesen. Geboren aus den Tränen 

des Sonnengottes Re, überwindet sie der 

ägyptischen Mythologie zufolge die Grenze 

zwischen Leben und Tod. Im Mittelalter war 

die Arbeitsmoral der unermüdlich arbeiten-

den Biene Vorbild für die klösterliche Ord-

nung. Der Bienenstock verkörperte die da-

malige christliche 

Gemeinschaft. Die 

Menschen glaubten, dass 

die Bienen ihre Nachkommen jungfräulich 

von den Blüten sammeln. Im Christentum 

steht die Biene deshalb für Reinheit und 

Keuschheit und gilt als Zeichen der Jung-

frau Maria.

In der Antike galt der Bienenstaat als poli-

tisches Vorbild und diente als natürliche 

Rechtfertigung für die Monarchie. Lange 

glaubten Forscher, dass ein Bienenkönig 

über das Volk regiert. Die Arbeiterinnen gal-

ten als selbstlos, bescheiden und keusch. 

Die Menschen sollten ebenfalls dem Mon-

archen gehorchen und fleissig für das Wohl 

des Staates arbeiten. Die Entdeckung der 

Bienenkönigin im 17. Jahrhundert zerstörte 

dieses Idealbild einer patriarchalen Herr-

schaft. Die Drohne galt als faul, sie wurde 

zur Zeit der französischen Revolution zum 

Sinnbild des privilegierten, arbeitsscheuen 

Adels. Als sich Napoleon Bonaparte 1804 

selbst zum Kaiser krönte, wählte er die Bie-

ne als Wappentier, um sich von der Lilie zu 

distanzieren, dem Zeichen der gestürzten 

Bourbonenkönige.

1912 veröffentlichte Waldemar Bonsel den 

Roman «Die Biene Maja und ihre Abenteu-

er». In der Erzählung verband der Autor Na-

turliebe und Biologie mit Staatstheorie und 

Vaterlandsliebe. Die abenteuerlustige Bie-

ne kehrt opferbereit zu ihrem Stock zurück, 

um ihr Volk vor dem drohenden Angriff der 

Hornissen zu beschützen. Das Buch wurde 

zum Bestseller, vor allem bei den Soldaten 

im ersten Weltkrieg. 1975 eroberte die Bie-

ne Maja als deutsch-österreichisch-japani-

sche Zeichentrickserie die Kinderzimmer 

und brachte Gross und Klein die Welt der 

Insekten näher. 2013 gab es eine Neuauf-

lage, dem Zeitgeist entsprechend in com-

puteranimierter 3D-Optik und mit deutlich 

schlankeren Bienen.

Auch in der heutigen Popkultur ist die Bie-

ne ein Symbol. In Film und Fernsehen trägt 

die Anführerin ihres sozialen Umfelds den 

Spitznamen Bienenkönigin, «Queen B». Sie 

verkörpert den Stereotyp der privilegierten, 

schönen und beliebten Frau, die gleichzei-

tig manipuliert und schikaniert – honigsüss 

und stechend.�

 

Maya Mathias, CIPRA InternationalA
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Die Königin  
der Insekten
Emsig, solidarisch, rein: Die Biene und  
ihr Staat sind seit jeher tugendhaftes Vorbild  
für die Menschen. Ihre Bedeutung spiegelt  
sich in unserer Geschichte, Sprache und Kultur 
wider – von der Steinzeit bis heute.

Mensch und Bienen  
in der Steinzeit:  

Diese Höhlenmalerei 
zeigt einen  

Honigdieb, umschwirrt 
von Bienen.
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Wenn wir von einer nachhaltigen Bienen-

zucht sprechen, dann meinen wir Bienen-

stöcke, die mit so wenig menschlichen 

Eingriffen wie nötig und so naturnah wie 

möglich leben. Im Prinzip bieten wir ein 

Dach, einen Platz für die Bienen. Im Ge-

genzug lassen wir sie in Ruhe und stören 

sie nicht jede Minute. Zur Brutzeit im Hoch-

sommer hat es in so einem Bienenstock 35 

Grad Celsius, rund um die Uhr. Wenn wir 

eingreifen, kühlt die Brut aus. Nachhaltige 

Bienenhaltung bedeutet auch, weniger zu 

ernten und den Bienen genügend Honig 

zu lassen, damit sie den Winter überleben. 

Metern, wo wir weniger Probleme mit Pes-

tiziden und Insektiziden haben. Wir haben 

auch Umweltverschmutzung und einen  

Verlust an Biodiversität in den Bergen, aber 

in einem kleineren Umfang als in der Ebe-

ne. Dort kenne ich Kollegen mit wirklich 

grossen Problemen. Ihre Bienen sterben 

wegen Pestiziden, Insektiziden und wegen 

dem Verlust der biologischen Vielfalt, weil es 

immer mehr Anbauflächen gibt – vor allem 

Monokulturen – und immer mehr Strassen 

und Parkplätze.

 
Sie sind Vizepräsident des euro
päischen Verbands der Schutz- und 
Forschungsstationen für Schwarz
bienen (Fedcan). Was ist das Ziel 
dieses Vereins?
Ziel unseres 2016 gegründeten Vereins 

ist es, alle Schutz- und Forschungsstati-

onen zu vernetzen, die sich in Frankreich 

mit Schwarzbienen beschäftigen, und teils 

auch Stationen in der Schweiz und in Bel-

gien. Wir wollen auch Schutzgebiete für die 

Schwarzbienen schaffen. In Frankreich gibt 

es aber noch keine rechtliche Grundlage 

dafür. Fedcan setzt sich dafür ein, dass 

Flächen von etwa zehn Quadratkilometern 

geschützt werden können. Unsere Ge-

meinde hat zum Beispiel eine Fläche von 

22’000 Hektar. Sollte das rechtlich möglich 

werden, könnte man sie zum Rückzugs

gebiet für die Schwarzbiene erklären. Es 

geht auch darum, Erfahrungen untereinan-

der auszutauschen, Kernzonen und Puffer-

zonen zu definieren. Und darum, Fragen zu 

beantworten: Wie viel Fläche braucht es? 

Und wie viele Bienenstöcke? Wir arbeiten 

mit Wissenschaftlern des nationalen Zen-

trums für wissenschaftliche Forschung 

«Centre national de la recherche scien-

tifique» in Paris zusammen. Ihm zufolge 

muss es in solch einem Rückzugsgebiet 

zumindest 150 bis 200 Bienenstöcke ge-

ben. Wir machen dann genetische Analy-

sen und prüfen, ob es in dieser Population 

genetische Vielfalt gibt oder nicht.

 
Als Imker engagieren Sie sich  
für eine nachhaltige Imkerei.  
Was können wir darunter verstehen?

Das ist schwierig, weil es auch wirtschaftli-

chen Druck und Wettbewerb zwischen den 

Imkern gibt. Wenn ich älteren Imkern sage, 

dass ich den Bienen Honig übriglasse an-

statt sie mit Zucker zu füttern, antworten 

sie: «Aber das Kilo Honig kostet 15 Euro 

und das Kilo Zucker 1 Euro.» Also klar ist 

das schwierig zu verstehen für sie.

 
Wie behandeln Sie erkrankte  
Bienenvölker?
Wir haben ein Problem mit der Varroamilbe. 

Wenn wir die Bienen ihre Arbeit tun lassen, 

sterben viele von ihnen in den ersten Jah-

ren. Aber dann werden sie Widerstandsfä-

higkeit entwickeln. Das Ziel ist es also, sie 

dazu zu bringen, selbstständig zurechtzu-

kommen. Wir setzen ein Minimum an Be-

handlung ein. Ich bin zum Beispiel ein Bio-

Imker, deshalb verwende ich seit über zehn 

Jahren keine Chemikalien mehr in meinen 

Bienenstöcken.

 
Ist nachhaltige Bienenhaltung  
alpenweit denkbar? 
Ja, natürlich! Das kann überall praktiziert 

werden und wir fördern es auch. Deshalb 

führen wir Schulungen durch, in denen wir 

versuchen, den Imkern zu erklären, warum 

und wie man es macht.

 
Welchen Beitrag kann die Bienen-
zucht zum Schutz der Bienenvielfalt 
im Allgemeinen leisten?
Das ist eine schwierige Frage. Wie bei 

der Überweidung kann es auch zu viele 

Bienenstöcke an einem Ort geben. Das 

schadet dem Wildbienenbestand, zum Bei-

spiel den Hummeln. Das Ziel ist also nicht, 

überall Bienenstöcke aufzustellen. Damit 

es Wildbienen geben kann, müssen genü-

gend Plätze von Bienenstöcken freigehal-

ten werden. An einem Ort sollte also nur 

eine bestimmte Anzahl an Bienenstöcken 

stehen, aber nicht zu viele. Das vermeidet 

Überbevölkerung.�  

 

Manon Wallenberger (Interview)  

und Caroline Begle (Fotos),  

CIPRA International
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DER BIENENFLÜSTERER

Klébert Silvestres Leidenschaft gilt 

der Imkerei und den Schwarzbienen. 

Schon seine Grosseltern nutzten 

den Honig dieser alten Bienenart, 

deren Bestand stark zurückgegan-

gen ist. Als Vizepräsident der Fed-

can – Fédération Européenne des 

Conservatoires de l’Abeille Noire 

– setzt er sich für deren Erhalt ein. 

Er organisiert Kurse für ImkerInnen 

und bereichert das alpenweite Bie-

nenschutzprojekt BeeAware! in der 

Pilotgemeinde Les Belleville/F mit 

seinem Expertenwissen.

 
www.fedcan.org (fr) 

KLEINE B IENE,  GROSSE WIRKUNG� SZENE A LPE N    10 6 /2020
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LEBENDIGE STEINMAUERN
Eine Trockensteinmauer steht am Rande eines Wanderwegs im 

Naturpark Binntal in der Schweiz. Die Steinplatten wirken auf den 

ersten Blick leblos. Schaut man genauer hin, erkennt man, dass 

sich dort Bienen tummeln. Die Böschungsmauer bietet ideale 

Nistplätze für die Schwarze Mörtelbiene. Ihr Nest bringt sie dort 

offen am Gestein, in einer Felsnische oder -kerbe oder bevorzugt 

auch in Bohrlöchern an. Dazu verwendet sie, wie der Name sagt, 

Mörtel aus feinem, mit Speichel und Nektar versetztem Sand. Die 

Gemeinde Binn zählte 2018 im Rahmen des Projekts BeeAware! 

100 Nester an der Böschungsmauer. Doch erstaunlicherweise gibt 

es in der Umgebung des Niststandorts kaum Futterquellen für die 

Larven der Schwarzen Mörtelbiene, so genannte Saat-Esparsetten. 

Um diesem Defizit entgegenzuwirken, säte die Gemeinde im Mai 

2019 gezielt Saat-Esparsetten an.

BIENENHOTEL UND BIENENFEST
Eine Biene schwirrt auf eine violette Blüte zu. Vorsichtig landet sie 

in der Mitte der Blüte und sammelt mit ihrem winzigen Rüssel den 

Nektar. Der Nickende Blaustern, der in der Gemeinde Capizzone in 

Italien wächst, dient als Nahrung für die dort ansässige Solitärbie-

ne. Die Pilotgemeinde kooperiert mit dem Imkerverein der Region. 

Gemeinsam bauen sie ein Bienenhotel – eine künstliche Konstruk-

tion, die ausschliesslich aus Naturmaterialien wie Holz besteht. Ziel 

ist es, bestäubenden Insekten Schutz und Nistplätze zu bieten. Zu-

sätzlich organisierte die Gemeinde gegen Sommerende 2019 ein 

Fest der Bienen. So lernen die Leute den Schutz der Bienen als 

Bestäuber schätzen. 

 
 
TOTHOLZ ALS BIENENLEBENSRAUM
Freiwillige Helferinnen und Helfer bearbeiten mit ihren Händen eine 

Böschung. Nach einem Hangrutsch im österreichischen Naturpark 

Nagelfluhkette in Vorarlberg wollen sie die Fläche wieder bienen-

gerecht gestalten. Die Freiwilligen bringen ein Sand-Kies-Gemisch 

für den Boden aus und schaffen Totholz an. Es entstehen Lehmver-

bauungen, heimische Büsche und kleine Tümpel am Wegesrand. 

Sie stellen einen «Bildungsstadel» mit Schau-Imkerei auf, befreien 

den Wald mit Hilfe des Waldaufsehers von grossen Fichten, um 

der Fläche mehr Licht zu bieten, und eine Magerwiese vom Moos. 

Das animiert andere, auch ihre Privatgärten bienenfreundlicher zu 

gestalten. �   

Hannah Richlik, 
CIPRA International

MARGERITEN STATT SONNENBLUMEN
Die Vielfalt der Blumenwiesen in Schleching und Grassau im deut-

schen Achental ist gross. Margeriten, Flockenblumen und Hornklee 

sind dort dauerhafter und besser an die Landschaft angepasst als 

herkömmliche Saatgutmischungen aus Kornblumen, Klatschmohn 

oder Sonnenblumen. Die einheimischen Blumenwiesen, die die 

BeeAware!-Pilotgemeinden pflanzten, haben den Vorteil, dass man 

sie nur einmal anlegen muss. Bei richtiger Pflege blühen sie viele 

Jahrzehnte lang ohne jeden Zusatzaufwand. Oft sind die Abstän-

de zwischen den blütenreichen Wiesen zu gross. Kleinere Flächen 

dazwischen können als so genannte Trittstein-Biotope Tieren und 

Pflanzen helfen, von einer Wiese zur nächsten zu gelangen. Stets 

geht es darum, Flächen so zu gestalten oder zu pflegen, dass die 

einheimische Artenvielfalt an Pflanzen wie an Tieren gestärkt wird. 

In erster Linie kommen dafür Verkehrsbegleitflächen wie zum Bei-

spiel Bushaltestellen in Frage. 

SZENE A LPE N    10 6 / 2020�
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Nistet gern in  
Trockensteinmauern:  

die Schwarze  
Mörtelbiene.

 
BIENEN SCHÜTZEN, ABER WIE?

�Einheimische und standortgerechte Pflanzenarten  

auf öffentlichen Flächen säen

�Brutmöglichkeiten und Nahrungsbedarf  

in unmittelbarer Nähe einrichten

�Wenig bis keinen Dünger, Insektizide und  

Pestizide verwenden

�Bienenhotels im Garten oder am Balkon aufbauen

�Nistplätze z. B. aus Totholz oder Böschungsmauern 

im Garten aufstellen

�Blumenwiesen nicht düngen, nur zweimal im Jahr 

mähen: Ende Juni und im Herbst

 

Im Projekt BeeAware! von CIPRA International schützen 

Gemeinden aus dem Alpenraum sowohl Honig- als auch 

Wildbienen. Die CIPRA setzt BeeAware! in Kooperation 

mit dem Gemeindenetzwerk «Allianz in den Alpen» und 

dem Verein «Alpenstadt des Jahres» um. Das Projekt 

wird vom Deutschen Bundesministerium für Umwelt, Na-

turschutz und Nukleare Sicherheit (BMU) und aus Dritt-

mitteln finanziert. 

Weitere Bienenschutz-Tipps und gute Beispiele aus den 

Pilotgemeinden bespricht ein Blog, im Frühling 2020 

folgt eine Sammelbox mit Bienenschutz-Tipps für Privat-

personen und Gemeinden.

 
www.cipra.org/de/beeaware
http://beeaware.blog
 

KLEINE B IENE,  GROSSE WIRKUNG� SZENE A LPE N    10 6 /2020

Ob Bienenhaus,  
Böschungsmauer oder  

Blumenwiese –  
Gemeinden können viel  

für den Schutz ihrer  
Bienen tun. Gute Beispiele  

aus dem Alpenraum zeigen,  
wie es geht.

Bestäuber- 
     paradiese  
für Bienen
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Die Klimakrise bewegt die Jugend – und diese verändert die alpine 

Politik. Schon bei den Europawahlen im Frühling 2019 gewannen 

vor allem jene Parteien stark hinzu, die verstärkten Klimaschutz for-

dern. Dieser Trend spannt sich über den Alpenbogen, von Frank-

reich über Deutschland bis Österreich, über nationale und regio-

nale Parlamente und Regierungen. Am stärksten zulegen konnten 

«klassische» Klimaschutzparteien wie die Grünen. Das bestätigten 

im Herbst 2019 die österreichischen Nationalratswahlen und die 

Schweizer Parlamentswahlen nochmals eindrucksvoll. Doch wie 

schnell und wie konsequent wird sich die Politik nun tatsächlich der 

Klimakrise widmen? Gibt es Hilfe, Grundlagen, Handlungsanleitun-

gen dazu? Wer hat die Kompetenzen dafür?

Wenig bekannt, aber wichtig für alle Beteiligten in den Ländern: Die 

Ziele dafür bestehen, die Umsetzungsplanung zur Milderung der 

Erderwärmung und Bewältigung ihrer Folgen im Alpenraum ist in 

Arbeit. Unter dem engagierten und kompetenten Vorsitz des Öster-

reichers Helmut Hojesky, Abteilungsleiter für Klimapolitik im öster-

reichischen Bundesministerium für Nachhaltigkeit und Tourismus, 

haben Vertreterinnen und Vertreter aller Alpenstaaten im Austausch 

mit zivilgesellschaftlichen Organisationen wie der CIPRA das «Alpi-

ne Klimazielsystem 2050» erarbeitet. Es wurde im April 2019 an der 

15. Alpenkonferenz der acht Alpenstaaten in Innsbruck offiziell für 

tauglich befunden und zur Umsetzung empfohlen. 

KLIMAZIELE FÜR DIE NÄCHSTEN 30 JAHRE
Im Dokument heisst es treffend: «Der Mehrwert des Alpinen Kli-

mazielsystems liegt (...) in den spezifischen Merkmalen des Al-

penraumes und der vorhandenen Erfahrung der Alpenkonventi-

on.» Dessen übergeordnetes Ziel ist es, den Alpenraum bis 2050 

klimaneutral und klimaresilient zu gestalten – in zwölf klimarele-

vanten Arbeitsgebieten von Raumplanung über Verkehr, Natur-

gefahren, Artenvielfalt bis hin zu Tourismus. Wer das Dokument 

im Detail liest, erkennt, wie ambitioniert einige dieser Ziele sind; 

sei es die Priorität für Klimaschutz und Klimawandelanpassung in 

Raumplanungsprozessen oder die volle Ausschöpfung des Poten-

zials erneuerbarer Energien, um den Bedarf an Strom, Heizener-

gie und für die Mobilität zu decken.  

Teilziele weisen die Richtung, wie zum Beispiel im Verkehrssektor. 

So soll der Gütertransitverkehr durch den Alpenraum auf Distanzen 

von 300 und mehr Kilometern bis 2050 gänzlich auf die Schiene 

verlagert und alle Fahrzeuge im Strassenverkehr sollen dank Elekt-

romobilität und neuer Antriebstechniken CO2-frei werden. Auf dem 

Gebiet des Tourismus gilt es, Klimaneutralität zu erreichen; sowohl 

mit verkehrsberuhigten Feriendestinationen wie auch durch Ener-

gie- und Umweltmanagementsysteme in Hotels und Restaurants. 

Das «Alpine Klimazielsystem 2050» adressiert zudem die Stär-

kung der Biodiversität und Ökosysteme, das Bergwald- und Was-

sermanagement, den Bodenschutz, die nachhaltige Entwicklung 

von Berglandwirtschaft sowie Gemeinden, Forschung und Ent-

wicklung. Ein Risikomanagementplan und ein alpenweites Perma-

frost- und Erosionsmonitoring sollen dabei helfen, die zunehmend 

bedrohlichen Naturgefahren zu bewältigen und die Erreichbarkeit 

des Alpengebietes zu sichern. All diese Themen umfasst das Alpine 

Klimazielsystem 2050.

GEMEINSAM MEHR BEWEGEN
Die Umweltministerien der Alpenländer arbeiten nun gemeinsam im 

«Alpine Climate Board» unter Helmut Hojeskys Leitung die notwen-

digen Massnahmen aus, um die Klimaziele bis zum Jahr 2050 tat-

sächlich zu erreichen. Als externe Beraterin für Klima-, Umwelt- und 

Verkehrspolitik begleitet Helen Lückge diesen Prozess. Barrieren für 

die Umsetzung von Klimaschutz- und Anpassungsprojekten sind ihr 

zufolge die mangelhaften Schnittstellen zwischen den verschiede-

nen zuständigen politischen Ebenen und die fehlende Synchroni-

sierung von privaten und öffentlichen Projekten. Durch eine engere 

Zusammenarbeit könnten neue Impulse entstehen, so Lückge, bei-

spielsweise indem die politische Akzeptanz verbessert wird sowie 

Kosten und Informationen geteilt werden. «Ich fände es einen Erfolg, 

wenn der alpine Klimabeirat diesbezüglich einige Pilotprojekte auf 

den Weg bringen und somit Erkenntnisse zur besseren Umsetzbar-

keit von Klimaprojekten sammeln könnte – dies wäre im Sinne des 

Modellregionen-Prinzips, welches im Zielsystem verankert ist.»

Dazu braucht es nicht zuletzt Interesse, neue Ideen, Zusammenar-

beit und Druck von aussen –  jugendlich fordernden genauso wie 

erfahren hartnäckigen. Die Klima-Wahlen des vergangenen Jahres 

haben den Politikerinnen und Politikern einen klaren Auftrag erteilt. 

Sie müssen nun ins Handeln kommen, zum Schutz und zur Rettung 

ihrer Bevölkerung. �

 

Kaspar Schuler, CIPRA International 

 

Alpines Klimazielsystem 2050:  

www.alpconv.org (News und Publikationen)

Der Weg zu  
klimaneutralen Alpen

Das vergangene Jahr 2019 wird als jenes in die Geschichte eingehen, in dem  
die Klimakrise erstmals alpenweit von der Politik als ernstzunehmende  

Herausforderung erkannt wurde. Mit dem «Alpinen Klimazielsystem 2050»  
haben die Alpenländer ein detailliertes Instrument auf den Tisch gelegt.  

Nun müssen sie ins Handeln kommen.

KLIMA UND WIRTSCHAFT IM WANDEL

Mit ihrem Kernthema «Wirtschaft im Wandel» macht sich 

die CIPRA stark für ein wirtschaftliches Umdenken in 

Richtung eines ressourcenschonenden, sozialverträgli-

chen Wirtschaftssystems. Wirtschaft im Wandel bedeu-

tet, weniger Schadstoffe zu produzieren, die vorhande-

nen Ressourcen nicht zu übernutzen, auf die Klimakrise 

zu reagieren, erneuerbare Energien umweltverträglich zu 

erzeugen und Arbeitsbedingungen sozial und gerecht zu 

gestalten. Um ein Umdenken voranzutreiben, vernetzt 

und sensibilisiert die CIPRA Politik, Verwaltung, Wirt-

schaft und die VertreterInnen der Zivilgesellschaft für ein 

nachhaltiges Wirtschaften in den Alpen.

 

www.cipra.org/wirtschaft-wandel 

Bringen den Klimawandel auf die Strasse und in die Politik: Klimastreiks wie in Bern/CH.

SZENE A LPE N    10 6 / 2020�

2120

F
o

to
: 

P
as

ca
l 

S
tä

d
el

i

www.cipra.org/wirtschaft-wandel


22

PUNK T� SZENE A LPE N    10 6 / 2020SZENE A LPE N    10 6 / 2020� D IES & DAS

F
o

to
: 

M
at

ev
s 

E
rz

en

F
o

to
: 

C
ar

o
lin

e 
B

eg
le

; 
Ill

u
st

ra
ti

o
n

: 
Je

n
n

i 
K

u
ck

Soziokratie, Holokratie, Kollegiale Führung, Agile Selbstorganisation – zahlreiche  

neuartige Organisationsmodelle hat die CIPRA schon ausprobiert. Mit mässigem  

Erfolg. Mit der Bienokratie haben wir nun endlich eine naturnahe Organisationsform  

gefunden, die uns entspricht. Honigbienen, wie wir gelernt haben, leben in durch-

organisierten Gemeinschaften und pflegen klare Rollenmodelle. Und das Beste ist: 

Deren Sprache ist universal, ein Tanz, den alle verstehen. Wie viele Missverständ-

nisse hatten wir nicht schon mit unseren fünf Alpensprachen Deutsch, Französisch, 

Italienisch, Slowenisch und Alpenenglisch! 

 

Seit wir auf Bienokratisch kommunizieren, geht es bewegt zu und her in unserem 

Büro in Schaan. Zugegeben, wir üben noch. Eben rumpelte es nebenan, als eine 

Mitarbeiterin beim Handstand die Tischlampe touchierte. Sie wollte ihrem Büro

nachbarn von ihrer Bergtour am Wochenende erzählen und versuchte die Hüften 

durchzukonjugieren. Doch die Teamsitzungen gehen uns schon sehr schnell von  

den Füssen, allerdings mit ein paar blauen Flecken, da wir räumlich noch nicht  

dafür eingerichtet sind.

 

Eigentlich ist Bienokratisch ganz einfach: Reden wir von den Westalpen, so stampfen 

wir mit den Füssen wie beim Flamenco, für den Norden praktizieren wir Schenkel-

klopfer und grinsen dazu, für den Osten winden wir die Hüften zum Bauchtanz, und 

meinen wir den Süden, so bewegen wir uns wiederholt im Kreis. Natürlich gibt es 

zahlreiche Kombinationen und Varianten, abhängig vom jeweiligen Aussagewunsch 

und der kulturellen Befindlichkeit. 

 

Besonders die jüngeren Mitarbeitenden finden die neuen Ansätze toll, und auch  

die Teilnehmenden der Jugendprojekte lernen schnell dazu. Die EU hat den Mehrwert 

der Bienokratie erkannt und sie als neuen Schwerpunkt für Erasmus+ definiert.  

Klar, manche Leute schauen uns schon noch etwas schräg an. Etwa wenn wir im 

Ständigen Ausschuss der Alpenkonvention mit dem Rumpellauf zum Handeln  

auffordern oder beim Alpenraumprogramm den Hintern im Schwänzeltanz schütteln, 

um finanzielle Unterstützung für unsere Projekte zu beantragen. 

 

Mit der Bienokratie sparen wir einen Haufen Geld, weil wir keine Übersetzungen 

mehr brauchen. Die Inhalte der SzeneAlpen vermitteln wir Ihnen fortan nicht mehr  

auf Papier, sondern als Tanzkurs. Die Jahresfachtagung 2020 in Frankreich wird 

dann der Härtetest sein: Schaffen wir es, das Publikum mit unseren getanzten Vor-

trägen zu fesseln? Spätestens beim Rucktanz werden alle das Tanzbein schwingen, 

Hulahopp! 

Barbara Wülser,  
Co-Geschäftsführerin CIPRA International
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Sonnenaufgang am Gipfel des  
Triglav/SI: Eines der Gewinnerfotos 
von Yoalin 2019.

Wie wird ein Fahrrad zum alltäglichen Be-

gleiter am Weg zur Arbeit? Wie können Be-

triebe ihre Mitarbeitenden zum Umstieg auf 

Bus, Bahn, Rad oder E-Bike motivieren? 

Im dreijährigen Interreg-Projekt «Amigo – 

Aktive Personenmobilität in Gesundheits-

programmen von Organisationen» testen 

Betriebe der Region Alpenrhein-Boden-

see-Hochrhein individuelle Lösungen mit 

ExpertInnen aus der Gesundheitsfor-

schung, dem Mobilitätsmanagement und 

der Verhaltensökonomie. Die Basis dafür 

hat die CIPRA mit Projekten zur grenzüber-

schreitenden Pendlermobilität gelegt. Dazu 

zählen ein Werkzeugkoffer für Betriebe 

und politische Empfehlungen. Das Projekt 

Amigo hebt den Gesundheitsaspekt her-

vor: Wer zur Arbeit radelt oder zu Fuss zum 

Bus oder zum Zug geht, bleibt eher fit und 

gesund. Weniger Luftverschmutzung und 

weniger Verkehrslärm sind wichtige Ne-

beneffekte. 

www.cipra.org/wirtschaft-wandel

Fit zur Arbeit   

Wie die Integration von Zugezogenen mit 

Hilfe von Gemeinden, Unternehmen und 

der Zivilgesellschaft gelingen kann, zeigen 

zehn Alpenregionen. Sie wirkten als Pilotre-

gionen im Projekt PlurAlps mit, konnten ihre 

Aktivitäten weiterentwickeln und steuerten 

ihre Erfahrung zu einer Innovations-Toolbox 

bei. Im österreichischen Bregenzerwald 

etwa erleichtern Sprachkurse und Informa-

tionen Neuankömmlingen den Zugang zum 

Arbeitsmarkt. Im italienischen Valle Stura 

bewirtschaften geflohene Menschen einen 

Bergbauernhof und tragen damit zur Struk-

turerhaltung und Landschaftspflege bei. Im 

slowenischen Jesenice unterstützen «Kultur-

MediatorInnen» bei Fragen rund um Sprache, 

Anmeldung und Gesundheit. 

Wie lässt sich die Attraktivität von Randge-

bieten in den Alpen erhöhen? Was stärkt den 

sozialen Zusammenhalt? In einem partizipati-

ven Prozess haben die PlurAlps-Partner, da-

runter die CIPRA, ein Weissbuch erarbeitet. 

Es enthält Empfehlungen für Kommunikation, 

Integration in den Arbeitsmarkt und politische 

Massnahmen. Alle Ergebnisse sind online ver-

fügbar. Das Projekt wurde gefördert vom In-

terreg-Alpenraumprogramm der EU und dem 

deutschen Bundesministerium für Umwelt, 

Naturschutz und nukleare Sicherheit (BMU).

www.cipra.org/de/pluralps 

Vielfalt  
als Stärke  

Bergspitzen erklimmen und auf Naturpfa-

den wandern, Architektur in Alpenstädten 

entdecken, bei Schäfern übernachten oder 

regionalen Käse kosten: Für 100 junge Leute 

war das der Sommer 2019. Mit dem Projekt 

«Youth Alpine Interrail», das vom CIPRA-

Jugendbeirat initiiert wurde, reisten sie um-

weltfreundlich quer durch die Alpen.

Während der Reisemonate Juli und August 

stellten sie sich verschiedenen Aufgaben. 

Sie sollten beispielsweise eine Woche lang 

nur lokale Speisen essen, auf Wanderun-

gen Müll einsammeln oder eine Woche 

plastikfrei leben. Ihre Erlebnisse dokumen-

100 Abenteuer mit #Yoalin  

Mountainbiken, Klettern, Trailrunning, Ski-

tourengehen: Wie kann Bergsport eine 

treibende Kraft für nachhaltige touristische 

Entwicklung im Alpenraum werden? Dieser 

Frage stellen sich die Teilnehmenden einer 

internationalen Konferenz am 25. und 26. 

Mai 2020 in Prien am Chiemsee. Die Teil-

nehmenden diskutieren den Umgang des 

Tourismus mit der Klimakrise sowie Trends 

und gute Beispiele für nachhaltigen Out-

doortourismus. 

Während der letzten beiden Jahre erarbei-

tete die CIPRA ein alpenweites Systembild 

und ein Anforderungsprofil für nachhalti-

gen Tourismus. So bräuchte es zum Bei-

spiel eine Koordinierungsstelle für regio-

nale Lebensmittel, die Produzentinnen mit 

Touristikern zusammenbringt und die Ver-

marktung der Produkte vorantreibt. Auch 

müssten Hoteliers und Gäste in Sachen 

nachhaltiger Mobilität sensibilisiert werden. 

Die Konferenz ermöglicht den inneralpinen 

Austausch zu gelungenen Lenkungsmass-

nahmen, Konfliktlösungen und Ideen, wie 

sich Tourismus erfolgreich an lokale Gege-

benheiten anpassen kann.

www.cipra.org/de/outdoortourismus

Nachhaltig unter-
wegs am Berg 

Das Folgeprojekt von «Living Labs» steht  

bereits in den Startlöchern. In «Re.sources»  

bearbeiten Jung und Alt gemeinsam das 

Thema Ressourcen. Das zweijährige Projekt  

umfasst internationale Workshops, Veran-

staltungen in den Partnerländern, Studi-

enaufenthalte und lokale Projekte wie bei-

spielsweise die Durchquerung der Alpen mit 

öffentlichen Verkehrsmitteln. Kern sind ein 

Kreativitätsworkshop und die partizipative 

Ausrichtung des Projektes in Zusammen-

arbeit mit einem Theater. Ein weiterer Hö-

hepunkt wird die Konferenz der Weltnatur-

schutzunion IUCN in Marseille sein. Zudem 

ermöglicht ein Job-Shadowing-Programm 

Jugendlichen Einblick in verschiedene Be-

rufe. Das Schwerpunktthema «Ressourcen» 

haben die nationalen CIPRA-Vertretungen 

gemeinsam mit dem CIPRA-Jugendbeirat 

festgelegt.

www.cipra.org/soziale-innovation

Ressourcen nutzen  

Im Herbst 2020 verleihen Liechtenstein 

und die Schweiz zum fünften Mal den Preis 

«Constructive Alps». Der internationale  

Architekturpreis zeichnet Bauobjekte und 

Sanierungen aus, die in vorbildlicher Weise  

für eine nachhaltige Architektur in den 

Alpen stehen. Ein neues oder umgebau-

tes Gebäude muss den Bedürfnissen von 

Nutzerinnen und Nutzern entsprechen, zu-

gleich soll es wirtschaftlich sein und mo-

dernen technischen Ansprüchen genügen. 

«Constructive Alps» sucht in seiner diesjäh-

rigen Ausschreibung nach Bauten und Sa-

nierungen, die Ästhetik und Nachhaltigkeit 

im alpinen Raum verbinden. 

Die Ansprüche an ein nachhaltiges Bau-

projekt sind vielfältig: die Erschliessung der 

Liegenschaft mit dem öffentlichen Verkehr, 

die Art der Energieversorgung, die verwen-

deten Baustoffe, der Umgang mit der Land-

schaft sowie die architektonische Qualität. 

Auch die Einbettung des Gebäudes in den 

räumlichen, sozialen und kulturellen Kon-

text spielt eine Rolle. So sind auch die Be-

deutung des Bauwerks für die Region und 

dessen Auswirkungen auf Nutzerinnen und 

Nutzer Kriterien des Wettbewerbs.

www.cipra.org/de/constructive-alps  

Ausgezeichnete 
Architektur  

Bienokratisch,  
das neue Alpenenglisch

tierten die «Yoalins» auf Instagram und Fa-

cebook. Ihre Bilder und Geschichten konn-

ten sie bei einem Wettbewerb einreichen, 

die besten fünf wurden bei der Abschluss-

veranstaltung Ende September 2019 in 

Bern/CH prämiert. Ausserdem nahm eine 

Delegation der «Yoalins» am internationalen 

Klimastreik in der Schweizer Hauptstadt teil 

und erarbeitete ein politisches Forderungs-

papier für den öffentlichen Verkehr in den 

Alpen – ausgehend von ihren persönlichen 

Reise-Erfahrungen.

www.cipra.org/de/yoalin
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Die Alpen waren auch wirtschaftlich 

schon immer Teil Europas. Früher ver-

banden Säumer mit ihrem Warentransport 

die angrenzenden Länder, heute profitie-

ren spezialisierte Unternehmen an den Al-

penrändern von direkten Verkehrswegen. 

Die Wirtschaft wächst. Doch Wachstum 

allein ist kein Parameter für Lebensqua-

lität. Mit der zunehmenden Bedeutung 

wissensintensiver und wertschöpfungs-

starker Branchen am Alpenrand verlieren 

die Gebiete in den Alpen an Bedeutung. 

Gleichzeitig sind authentische Produkte, 

Dienstleistungs- und Kulturangebote aus 

dem Alpenraum beim Publikum ausser-

halb der Alpen hoch im Kurs. Bergbäuer-

liche Betriebe vermarkten ihre Produkte 

selbst, am Gemeinwohl orientierte Unter-

nehmen verbreiten sich, die Digitalisierung 

erreicht das hinterste Tal. Welche Weichen 

müssen wir stellen, damit die Wirtschaft 

im Alpenraum weiterhin zur Lebensqua

lität aller beiträgt? Diese Frage greift das 

Themenheft SzeneAlpen Nr. 107 auf. 

Erscheint im Winter 2020/21. 
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Gemeingut  
Alpen

GRATIS, ABER NICHT UMSONST

Abonnieren Sie SzeneAlpen kostenlos und  

einfach online: www.cipra.org/szenealpen

Mit Ihrer Spende ermöglichen Sie uns, weiterhin 

fundiert, alpenweit und unterhaltsam zu berichten: 

Begünstigter: Verein CIPRA International

Liechtenstein  VP Bank Vaduz   

IBAN: LI43 0880 5502 2047 8024 0

Schweiz  PostFinance

IBAN: CH 41 0900 0000 9001 2206 3

EU  Sparkasse der Stadt Feldkirch

IBAN: AT182060403100411770

Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung!
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